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Kriminalroman aus dem Ruhrgebiet

Prolibris Verlag
Handlung und Figuren sind frei erfunden. Darum sind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt. 





Für Joachim

Prolog

Der Blick der Frau wanderte zu dem abstrakten Gemälde an der Wand. Seine grellen Rottöne taten ihren Augen weh. Ein Motiv konnte sie darin nicht erkennen. Dann starrte sie wieder in die undurchdringliche Miene ihres Gegenübers. »Was wollen Sie wirklich von mir?«, fragte sie mit ernster Stimme. Während sie das lange blonde Haar nach hinten strich, bildete sich eine steile Falte auf ihrer ansonsten glatten Stirn. Ihr rechter Fuß mit auffallend lackierten Nägeln, der in hochhackigen Sandaletten steckte, wippte auf und ab. »Sie haben mich garantiert nicht hierherbestellt, um über das Wetter oder die allgemeine politische Lage zu philosophieren.« 
Ihre Hand nestelte an den Knöpfen ihrer schicken blauen Bluse mit dem gewagten Ausschnitt herum. Schließlich tasteten ihre Finger nach der sündhaft teuren Perlenkette, die sie erst vor zwei Tagen geschenkt bekommen hatte. »Am Telefon haben Sie mir erklärt, es sei dringend, und nun reden Sie über lauter belanglose Dinge. Also, aus welchem Grund wollten Sie mich unbedingt heute Abend treffen? Noch dazu unter vier Augen?«
Sie trank einen Schluck aus ihrem halb leeren Weinglas und drehte den Stiel eine Weile in ihrer Hand. Erwartungsvoll schaute sie zu Big Boss. So nannte sie insgeheim die Person, die ihr gegenüber in einem grau-schwarz gestreiften Sessel saß. Die ganze Einrichtung hätte aus der Zeitschrift für modernes Wohnen stammen können, die sie selbst abonniert hatte und oft genug mit einem gewissen Neid durchblätterte. Auf eine Antwort wartete sie vergeblich. Mit einer Spur von Ärger in der Stimme wiederholte sie die Frage.
Auf den Lippen von Big Boss zeigte sich ein Lächeln, das ihr nicht gefiel. Eigentlich war es eher ein spöttisches Grinsen, in dem aber fast etwas Diabolisches lag. Vielleicht sollte ich jetzt besser aufstehen und gehen, durchfuhr es sie plötzlich. Oder wäre das lächerlich? Was sollte ihr denn passieren? Sie hielt doch alle Trümpfe in der Hand, oder etwa nicht? Ganz ruhig, ermahnte sie sich und sah Big Boss direkt in die kalten Augen.
»Trinken Sie noch einen Schluck«, vernahm sie die höfliche Aufforderung. »Wir haben alle Zeit der Welt.« Die Stimme klang in ihren Ohren nicht gerade wie die eines wohlmeinenden Gastgebers. Was hatte der merkwürdige Unterton zu bedeuten? Hatte man ihr Geheimnis etwa entdeckt? Nein, das war unmöglich.
Big Boss goss neuen Wein ein. Sie hätte gerne protestiert, brachte jedoch keinen Ton hervor. Während sie die ungesagten Worte hinunterschluckte, rieb sie ihre feuchten Hände möglichst unauffällig über ihre Oberschenkel. Ihr Mund hingegen war trocken. Automatisch griff ihre Rechte nach dem Weinglas, das unmittelbar vor ihr auf einem ovalen Beistelltisch stand. Ein kräftiger Schluck des Silvaners rann durch ihre Kehle. Der Wein schien sie zu beruhigen, verbannte die spotartig aufblitzenden Gedanken wieder in einen fernen Winkel ihres Unterbewusstseins.
»Gut so. Der Alkohol wird Sie entspannen.«
Die junge Frau seufzte resigniert. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, dass Big Boss bereit war, sich auf ein echtes Gespräch einzulassen oder auf eine ehrliche Konfrontation. Aber weshalb war sie hierher bestellt worden? Sie war mit den besten Absichten hier erschienen. Doch nun hatte sie Angst. Ihre Unterlippe begann zu zittern. Plötzlich wollte sie nur noch fort von hier. Sie hatte sich gerade entschlossen, einfach aufzustehen, da begann Big Boss zu sprechen.
»Ich habe diese Entwicklung weder gewünscht, noch heraufbeschworen. Aber sie ist nun einmal eingetreten und verlangt nach einer Lösung. Einer endgültigen Lösung, wenn Sie verstehen, was ich meine?«
Sie schluckte. Was sollte das heißen? Wilde Spekulationen kreisten in ihrem Kopf, die meisten waren einfach absurd. Sie wollte lachen, brachte aber nur ein merkwürdiges Krächzen zustande. Big Boss quittierte den Ton mit einem spöttischen Blick, der nach und nach unerbittlich wurde und sie frösteln ließ. Ihr Magen verkrampfte sich, während diese Augen sie anstarrten, sich zu Sehschlitzen verengten. Du musst hier raus, schrie eine Stimme in ihr. Egal, wenn das kindisch war, sie mochte nicht länger in diesem Sessel sitzen. Sie würde jetzt aufstehen und gehen. 
»Reden wir ein anderes Mal«, erklärte sie und versuchte, sich zu erheben. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Während sie es erneut versuchte, schien sich plötzlich alles um sie zu drehen. Es war ihr peinlich, als ob das in dieser Situation noch irgendeine Bedeutung hätte. Trotzdem sagte sie: »Ich, also ich habe wohl etwas zu viel getrunken.« Die Miene von Big Boss blieb kalt, ohne Mitleid. Von einer unsichtbaren Kraft nach unten gezogen, sank sie erneut in den Sessel. Das Bild rechts neben der Tür mit den grellen Rottönen verschwamm vor ihren Augen.
»Ich bestimme, wann unser kleines Date zu Ende ist«, hörte sie plötzlich eine Stimme aus der Ferne. Wie durch eine Nebelwand nahm sie wahr, dass sich Big Boss erhob und langsam näherkam. Ehe sie reagieren konnte, fiel ein Schatten über sie. Entsetzt starrte sie auf eine Hand mit einem Hammer. Sie streckte die Arme vor, um die Gefahr abzuwehren. Vergebens. Der Hammer sauste nach unten, krachte auf ihren Schädel, dann war nur noch Nacht um sie.
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Frank Grabner stand am Ufer des Rheins und starrte auf das fließende Wasser hinunter. Am liebsten hätte er sich hineingestürzt und wäre nie wieder aufgetaucht. Er wusste, dass es im Fluss etliche gefährliche Strömungen gab. Ein kurzer Kampf, dann wäre alles vorbei. Der Gedanke an seine Familie hielt ihn jedoch zurück. Seine Frau Anne und Jennifer, seine achtzehnjährige Tochter, würden das niemals verstehen. Mit Trauer im Blick sah er einem Schubschiff nach, das bunt gemischte Container transportierte. Nach Basel, nahm er an, denn das Schiff fuhr unter einer Schweizer Flagge. Unwillkürlich musste er an einen seiner Lebensträume denken. Eine mehrtägige Kreuzfahrt auf dem Rhein. Bisher hatte das Geld gefehlt, und nun …
Er verzog das Gesicht und versuchte zu lachen, dabei kam aber nur ein gequälter Laut heraus. Frank ging in die Hocke und tauchte seine Hände in den Sand. Seufzend erhob er sich und ließ die feinen Körner durch seine Finger rinnen. »Lieber Gott, hilf mir!«, flehte er, obwohl er eigentlich nicht besonders fromm war und seit Langem nicht mehr über seinen recht unorthodoxen Glauben nachgedacht hatte. Nun hätte er viel um ein paar Jahre Zeit gegeben, dies nachholen zu können. Mit ernster Miene rieb er die Hände aneinander. Während die restlichen Sandkörner zu Boden fielen, schaute Frank in den Himmel, als erwarte er von dort irgendein Zeichen. Er wusste selbst nicht genau was, eigentlich wusste er überhaupt nichts mehr, seit heute Nachmittag. 
Kurz vor siebzehn Uhr war die Unheilsbotschaft auf ihn eingestürzt. Seltsamerweise unvorbereitet, dabei hatte er selbst ja schon diesen schrecklichen Verdacht gehabt. Deswegen war er ja zum Arzt gegangen, hatte sein Blut auf eigene Kosten untersuchen lassen. Für knapp hundert Euro war seine heile Welt eingebrochen. Seinem Mund entfuhr ein hysterisches Lachen. Nein, das stimmte so nicht, der Test konnte nichts dafür. Von seiner Erkrankung hätte er irgendwann sowieso erfahren. 
Plötzlich erfasste Frank eine ungeheure Wut. Er verspürte den Wunsch, auf irgendetwas einzuschlagen, am liebsten auf dieses miese Subjekt, dem er seine Krankheit zu verdanken hatte. Mit wutverzerrtem Gesicht hob er ein Stückchen Treibholz auf und schleuderte es bis auf den Pfad, der etwas oberhalb der Rheinwiesen verlief. Dafür wird das Schwein bezahlen, schwor er sich. Noch drei Tage waren es bis zur letzten Untersuchung. Danach, das hatte er sich vorgenommen, würde abgerechnet. Was er bereits wusste, genügte ohnehin. Er wollte Gutenberg bluten sehen.
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Schon von Weitem erkannte Lena Hoppenstadt das Epizentrum von Klatsch und Tratsch des Viertels. Die Kioskbesitzerin Tine, eigentlich Martina Belsenberg, lugte mit ihrem blond gelockten Wuschelkopf aus dem kleinen Fenster ihrer Bude heraus.
Unwillkürlich musste Lena lachen. Sie dachte an die gestrige Aufräumaktion im Zimmer ihrer pubertierenden Tochter. Dabei hatten sie eine dieser alten Diddl-Maus-Karten gefunden, die Ina früher gesammelt hatte. Tine erinnerte sie in diesem Moment an ein Motiv mit der Überschrift »Diddl Maus sitzt im Dschungel der Leidenschaft und wartet auf Liebesbeute.«
»Na, bisse auf Kundschaft am Lauern?«, fragte Lena Hoppenstadt scherzhaft, als sie bei der Bude ankam.
»Nee, nee, ich schnapp nur en bisschen frische Luft. Dat heißt, wat man hier so frische Luft nennt. Heutzutage hört man ja so viel vonne Feinstaubbelastung, und ich bin sicher, unsere Siedlung is auch betroffen. Ers recht, seit der muffige Kazmirzak sein dicken Laster hier gegenüber parken tut. Immer inne Nacht von Donnerstag auf Freitag. Drekt vor seine Haustür. Ich frag mich, warum? Dat hat der doch früher auch nich gemacht. Da stand der LKW brav auffem Hof von sein Chef rum.« Tine unterbrach kurz ihren Redefluss und sog so viel Luft ein, dass sie für die nächsten zehn bis fünfzehn Sätze locker ohne Atmung auskommen konnte. »Wird höchste Eisenbahn, dat ich mich da mal persönlich drum kümmern tu«, schnaufte sie. »Die Zeiten, wo ich jeden Tag die Fensterbank mit nem Handfeger abgestaubt hab, liegen ja nich hinter uns, damit der Kazmirzak uns gez hier die Luft verpestet.«
»Aber ehe du dich um irgendwas anderes kümmerst, bedienst du mich bitte«, erwiderte Lena schnell, als Tine unerwartet Sauerstoff nachlegen musste. »Schließlich willst du ja auch was verkaufen.«
»Na, dann gib ma die Großbestellung auf.« Die Besitzerin der Bude schmunzelte. »Wat hättse denn gern? Sekt, Seltas?«
»Drei Flaschen Köpi, oder besser gleich vier.«
»Aha!« Tine probierte einen vielsagenden Augenaufschlag aus, den Lena an ihr bisher nicht kannte. »Dein Schwiegeroller is euch wohl widder auffe Bude gerückt?« Lena nickte. »Na ja, ich sachet ja immer, jeder hat sein Päckchen zu tragen.« Plötzlich setzte sie eine verschwörerische Miene auf und streckte ihren Kopf weit aus dem Fenster. Nur noch wenige Zentimeter trennten Lenas Nase von Tines blonden Locken. »Bei den Grabners is demnächst auch bald Tacheles inne Hütte«, flüsterte sie mit vielsagendem Blick. Anschließend legte sie eine kunstvolle Pause ein. »Also wenn die Jennifer nich nen Braten in der Röhre hat, geb ich den Laden hier auf und schwing die Klobürste als Toilettenfrau in unsern Sportverein.«
»Die Tochter von Frank und Anne?«, fragte Lena Hoppenstadt irritiert.
»Genau die. Ich schätze jedoch, ihre Ollen wissen noch nix von ihren zukünftigen Enkel.«
»Aber du!« Die Bemerkung konnte sich Lena nun doch nicht verkneifen, was Tine ihr jedoch nicht übel zu nehmen schien.
»Ich hab dafür nen Blick. Zudem kann ich eins und eins zusammenzählen. Die Jennifer kommt doch jeden Morgen auffem Weg zu ihre Arbeit bei mir vorbei. Dat Gesicht von der sieht doch seit Wochen aus, als hätt se wat Falsches gegessen. Vorgestern war der so übel, dat se sich an dem Baum da vorne festhalten musste. Dort hat se sogar mehrmals gewürgt.« Tines rechter Arm schnellte aus dem Fenster heraus, und ihre Hand zeigte zu einer Kastanie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Abba lassen wir dat Thema. Geht mich ja auch nix an. Eigentlich.«
Ehe Lena Hoppenstadt etwas erwidern konnte, zog Tine Kopf und Arm zurück und verschwand wie ein Wiesel im hinteren Teil der Bude. Als sie wenig später wieder auftauchte, hielt sie vier Flaschen Köpi im Arm. »Nich dat wir die vergessen.« Sie lachte und entblößte dabei ein Gebiss mit offensichtlichem Sanierungsbedarf. »Und weißt du auch, von wem die Jennifer Grabner schwanger ist?«, fuhr sie fort, während Lena in ihrer Geldbörse herumkramte. »Da hatte bestimmt der Kai-Uwe Tomcik seine Finger und sonst wat im Spiel. Mit dem hat die ja ’ne ganze Weile abgehangen, aber gez is offensichtlich Schicht im Schacht. Also, in der Haut von die Jennifer möchte ich nich drinstecken. Besonders, wo der Frank so konservativ is.«
»Ich muss wirklich los«, erklärte Lena, als Tine kurz Luft holte. »Aber ich schaue bald wieder mal vorbei.«
»Macht vierzwanzich. Mit Pfand. Und grüß den Thorsten.«
Nachdem Lena mit passendem Kleingeld bezahlt hatte, drehte sie sich um und eilte den Gehweg entlang. Sie war keine drei Meter weit gekommen, da hörte sie Tines Stimme hinter ihrem Rücken. »Ich halt dich auffem Laufenden. Du weißt schon, wegen dem Braten.«
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Pielkötter hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. In seinem Kopf waren so viele Gedanken herumgekreist. Erinnerungen aus glücklichen Tagen hatten sich abgewechselt mit traurigen Szenen einer heruntergewirtschafteten Ehe. Gegen Morgen hatte er sich gefragt, wie seine Zukunft aussehen würde, eine Zukunft ohne seine Frau. Schließlich war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem er nur mit Mühe erwachen konnte. 
Mit halb geöffneten Augen setzte er sich auf und schielte zu der unberührten Betthälfte links neben sich. Auch diese letzte Nacht im gemeinsamen Haus hatte Marianne im Gästezimmer verbracht. Pielkötter schluckte. Was hätte er in diesem Moment dafür gegeben, die Zeit zurückzudrehen. Dabei wusste er nicht einmal genau, wie weit. Sein Seitensprung war nicht der berühmte Anfang vom Ende gewesen, sondern der Höhepunkt einer langen Entwicklung. Schluss jetzt, rief er sich zur Räson. Während er sich aus dem Bett erhob, lauschte er. Soeben hatte er ein Geräusch gehört. Es kam von unten. Offensichtlich war Marianne bereits aufgestanden und lief im Erdgeschoss herum.
Als er das Schlafzimmer gerade verlassen hatte, hörte er ihre Stimme. »Willibald, bist du auf? Jan Hendrik und Sebastian kommen gleich mit dem Transporter.«
Pielkötter brummte etwas Unverständliches, was niemand entschlüsseln konnte, nicht einmal er selbst. Mit einem undefinierbaren Gefühl im Bauch verschwand er im Bad.

Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, lief er die Treppe bewusst langsam nach unten. Er kam sich so fremd vor in seinem eigenen Haus. Es erinnerte ihn an einen Einsatz auf gefährlichem Terrain, bei dem er stets mit unvorhersehbaren Problemen rechnen musste. Auf jeder Stufe hielt er inne und lauschte. Nach den Geräuschen zu urteilen, hantierte Marianne an der Spüle herum. Als er das Erdgeschoss erreicht hatte, verharrte er einen Augenblick. Unschlüssig schielte er zur Küche, bis die Türglocke ihn aufschreckte. Obwohl heute Samstag war und er nicht einmal Bereitschaft hatte, fühlte Pielkötter sich weiterhin wie bei einem Einsatz. Er riss die Eingangstür auf und starrte Jan Hendrik direkt ins Gesicht. Seitlich hinter ihm stand dessen Freund und Lebenspartner Sebastian.
»Hallo!«, begrüßte ihn sein Sohn mit versteinerter Miene. »Ist Mutter schon fertig?«
Pielkötter stutzte. Wieso nannte Jan Hendrik sie nicht wie sonst Marianne? Was wollte er ihm damit sagen?
Die jungen Männer hatten gerade den Flur betreten, da tauchte seine Frau auf und umarmte die beiden. »Eine Kiste steht in der Küche, die anderen sind im Wohnzimmer«, erklärte sie. »Zusätzlich nehme ich das Regal aus dem Gästezimmer mit.«
Ihre Stimme klang für Pielkötters Geschmack eine Spur zu neutral. Sie legte in dem gemeinsamen Haus vieles in Schutt und Asche, ließ einen Haufen verbrannter Erde zurück und sprach, als ob sie den Umzug einer Bekannten organisierte.
»Aber das kann doch nicht alles sein?«, fragte Sebastian irritiert.
»Die Wohnung, in die ich einziehe, ist möbliert«, informierte sie ihn wieder emotionslos.
Möbliert, hallte es in Pielkötters Kopf wider. Was genau hieß das? Zog sie wirklich in eines der Häuser ihrer Chefin? Oder vielleicht zu ihrem neuen Freund, den sie neulich zu seinem Erstaunen erwähnt hatte? Dieser Gedanke löste augenblicklich einen wilden Aktionismus seiner Magenmuskeln aus.
»Soll ich euch helfen?«, fragte er, nur um etwas zu sagen, um irgendeine normale Reaktion zu zeigen, die nicht auf seinen wahren Gemütszustand schließen ließ.
»Nee, lass mal, das schaffen wir schon allein«, erwiderte sein Sohn.
Pielkötter blickte Marianne direkt ins Gesicht, so als nähme er eine verdächtige Person ins Visier. Ihre verschlossenen Züge trafen ihn unvorbereitet, zeigten ihm eines nur zu deutlich. Dies war privates Terrain, nicht sein Dienst, in dem er bisher noch jeden Fall aufgeklärt hatte. Hier waren andere Qualitäten gefragt, aber er hätte nicht einmal sagen können, welche. »Na, dann kann ich mich ja ins Arbeitszimmer verziehen«, bemerkte er. Als niemand protestierte, stieg er die Treppe wieder nach oben.

Er hätte nicht sagen können, wie lange er vor seinem eingeschalteten Computer gegrübelt hatte, ohne ein einziges Mal die Tastatur zu berühren. Plötzlich hörte er das Knallen der Haustür. Es kam ihm vor wie ein Schlag ins Gesicht. »Sie ist weg«, sagte er leise zu sich selbst. Es klang eher neutral als verbittert, seine Miene jedoch wirkte wie versteinert. Mit einem ungewohnten Gefühl schlich er über die Treppe nach unten. Das Haus war mit einem Mal so furchtbar still. Pielkötter lief ins Wohnzimmer und schielte zur Bar. Zu gerne hätte er sich jetzt einen Wodka eingeschenkt, am besten einen doppelten. Nicht um diese Zeit, ermahnte er sich, auch wenn heute seine persönliche Welt zusammengebrochen war, und er weder Dienst noch Bereitschaft hatte.
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Mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck blickte Frank Grabner zu dem Firmengelände auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das hinter einer Mauer aus Stein und einem Stahltor verborgen lag. Weit und breit schien er hier der einzige Mensch zu sein. Am Samstagnachmittag herrschte in dem Gewerbegebiet in Duisburg-Neuenkamp nicht einmal Verkehr. Von Ferne fixierte Frank das Firmenschild mit der Aufschrift »Gutenberg GmbH – Verschrottung und Recycling«, als wolle er sich jeden Buchstaben einzeln einprägen. Der Eindruck täuschte. Er kannte nicht nur denNamen auswendig, sondern auch die Arbeitsabläufe aus dem Effeff. Seit Neuestem war ihm sogar das streng gehütete Geheimnis der Firma bekannt. Er spürte einen schalen Geschmack im Mund und spuckte auf den Boden. 
Plötzlich ergaben alle Änderungen einen Sinn. Die neuen Kunden und Produkte. Die Verlegung des Büros zum zweiten Standort in ein völlig anderes Gewerbegebiet. Selbst die mit einem Mal äußerst selten gewordenen Kontrollgänge der Chefs. Frank spie erneut auf den Gehweg. Morgen ist Zahltag, dachte er, während sich seine Mundwinkel zu einem verbitterten Ausdruck nach unten zogen. Zuerst hatte er daran gedacht, einfach die Polizei einzuschalten, das Gewerbeaufsichtsamt oder beide. Aber das reichte ihm nicht. Er hatte sich schlaugemacht und entsetzt feststellen müssen, wie lasch man in ähnlichen Fällen verfahren war. Die Presse hingegen würde garantiert nicht so schnell lockerlassen. Zumindest war das Thema brisant genug, um das Interesse der Medien zu wecken.
Manchmal wachte er morgens auf und glaubte für einige Sekunden, alles sei nur ein böser Traum. Er bildete sich ein, das unfreiwillig belauschte Gespräch zwischen den beiden Chefs hätte nie stattgefunden. Unmittelbar darauf aber tauchte das ernste Gesicht des Arztes vor seinem geistigen Auge auf und brachte ihn zurück in die grausame Wirklichkeit. Als er an die kommende, letzte Untersuchung dachte, zog sich sein Magen zusammen. Das Einzige, was ihm blieb, war die Rache. Frank fixierte erneut das Firmenschild und spuckte nochmals auf den Boden. Mit verächtlicher Miene wandte er sich ab.

Grabner stoppte sein altes Motorrad vor dem vierstöckigen Mietshaus, in dem er mit seiner Familie wohnte. Bei dem Gedanken an Frau und Tochter stiegen Tränen in seine Augen, die sich nur mit Mühe zurückhalten ließen. Er blieb noch eine Weile auf der Maschine sitzen und starrte zum Wohnzimmerfenster mit den neuen Gardinen hinauf. 
Du musst es Anne endlich sagen, hämmerte es hinter seiner schweißnassen Stirn. Es war nicht richtig, alle Hebel in Bewegung zu setzen, ohne vorher mit ihr gesprochen zu haben. Wenn er nur wüsste, wie sie reagieren würde. Anne, die sanftmütigste Person, die er kannte. Jeder Gedanke an Rache lag ihr fern. Würde sie ihn von seinem Vorhaben abbringen wollen? Egal, sie sollte zumindest einen Teil der Wahrheit kennen, und zwar den allerbittersten. Frank schluckte und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Unwillig fuhr er mehrere Male mit der Hand über sein Gesicht, dann stieg er ab.
Im Treppenhaus roch es nach abgestandenem Essen. Seufzend kämpfte er sich die abgewetzten Stufen in die erste Etage hinauf. In der schmalen Diele wäre er fast mit seiner Tochter zusammengestoßen. »Jennifer, du, was machst du denn hier zu Hause?«, fragte er eher erstaunt als ärgerlich. »Am Samstagabend.« Sie sah aus, als hätte sie geweint. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, aber er tat nichts dergleichen. Solche Gesten gehörten leider der Vergangenheit an. Zudem hatte er Angst, bei dieser Nähe seine eigene Fassung zu verlieren. Zuerst musste er seine Frau informieren.
Doch er kam nicht dazu. »Ich muss mit euch reden«, erklärte Jennifer in einem ernsten Tonfall, der ihn aufhorchen ließ. »Mit Mutti und mit dir, Paps.« Seine Tochter wandte sich um und lief ins Wohnzimmer. Dort saß Anne auf der Couch und blätterte gedankenversunken in einer Fernsehzeitschrift herum. Als sie beide den Raum betraten, sah sie neugierig auf. »Nanu? Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Die ganze Familie findet sich zusammen, und das an einem Samstagabend. So etwas hat es schon ewig nicht mehr gegeben.«
»Papa, setz dich bitte«, forderte Jennifer ihren Vater auf.
Was um alles in der Welt ging hier vor? Sie hatte ihn ewig nicht Papa genannt und das Wort bitte gehörte auch nicht gerade zu ihrem üblichen Wortschatz. Für einen kurzen Moment hatte Frank Angst, sie wüsste Bescheid. Aber wie sollte sie hinter sein Geheimnis gekommen sein?
Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend nahm er neben seiner Frau Platz. Jennifer ließ sich in einen Sessel fallen, der ihnen beiden direkt gegenüberstand. Unsicher blickte sie von einem zum anderen. Ihr Gesicht, das normalerweise eine gesunde Hautfarbe hatte, war unnatürlich blass. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr sie sich in den letzten Wochen verändert hatte. Offensichtlich war er einfach zu viel mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, um auf seine Tochter oder sonst jemanden zu achten.
»Ich bin schwanger«, platzte es plötzlich aus Jennifer heraus.
Für einige Sekunden herrschte Totenstille. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen oder bemühte sich, die ganze Tragweite dieser kurzen Mitteilung zu begreifen.
»Hast du denn nicht verhütet?«, fing Anne sich als Erste.
»Doch, aber vielleicht habe ich die Pille einmal …« Der Rest ging fast in ihrem Weinen unter. Schweigend und mit Tränen in den Augen sah sie ihre Eltern an. »Nur eins weiß ich ganz genau: Eine Abtreibung kommt für mich nicht in Frage. Ich werde dieses Kind austragen. Notfalls auch ohne eure Unterstützung. Also, wenn ihr mich zu etwas anderem überreden wollt, braucht ihr das gar nicht erst zu versuchen.« Die letzten Worte hatten entschlossen geklungen, ihr Tränenstrom war versiegt.
Frank Grabner nahm das folgende Gespräch zwischen Mutter und Tochter wie aus der Ferne wahr. Während ihn eine Flut widersprüchlicher Gefühle übermannte, wurde ihm eines klar: Jennifers Schwangerschaft änderte alles. Jetzt durfte es ihm nicht mehr um Rache gehen, sondern um die Absicherung seiner Familie. Anne verdiente nicht viel, half dreimal pro Woche in einer Heißmangel aus. Jennifer arbeitete im dritten Ausbildungsjahr in einem Friseursalon. Seine Gedanken schienen sich zu überschlagen. Sicher konnte er den Ruf seines Arbeitgebers zerstören. Mit etwas Glück würde er vor Gericht sogar eine kleine Zusatzrente erstreiten, aber in dieser neuen Situation nützte das seiner Familie herzlich wenig. Nach seinem Tod wären Anne, Jennifer und der neue Erdenbürger finanziell sehr schlecht gestellt. Um das zu verhindern, musste er seinen Plan ändern. Rache war gut, aber vorrangig brauchte er jetzt Kohle, und davon möglichst viel.
»Frank, was meinst du denn dazu?«, fuhr Anne plötzlich in seine Gedanken.
Er hatte nicht zugehört. Für einen kurzen Moment überlegte er nachzufragen, ließ es jedoch. »Jennifer, du hast doch immer von einem eigenen kleinen Salon geträumt«, begann er stattdessen mit einem anderen Thema. »Dort als Chefin zu walten und zu schalten. Mit flexiblen Arbeitszeiten. Was würdest du sagen, wenn das möglich wäre?«
Frau und Tochter blickten ihn ungläubig an. »Wo willst du denn das Geld hernehmen?«, fragte Anne irritiert. »Unser Kredit ist ausgereizt. Und für einen Banküberfall bist du zu ehrlich und zu alt.« Für den Bruchteil einer Sekunde deutete sich in ihrer Miene ein Lachen an, dann musterte sie ihn wieder sehr ernst.
»Das Gesetz haben schon ganz andere gebrochen«, erwiderte Frank verärgert und stand abrupt auf.
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Gedankenverloren saß Pielkötter in seinem Sessel und starrte auf die schwarze Mattscheibe. Die Fernbedienung lag ungenutzt in seiner Rechten. Eine ganze Flut von Emotionen strömte auf ihn ein, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Unschlüssig schielte er zu der halbleeren Wodkaflasche auf einem kleinen Beistelltisch direkt neben ihm. Er griff danach, stockte jedoch mitten in der Bewegung. Mit einem Ruck erhob er sich und stellte die Flasche in den Schrank zurück. Wodka war auch keine Lösung. Der edle Tropfen sollte Genuss bleiben und nicht zu einem Mittel verkommen, seine Probleme hinunterzuspülen.
Er seufzte laut. Zum Glück hielt sich zumindest der berufliche Stress in Grenzen. In den letzten Tagen war kein neuer Fall aufgetaucht, und er hatte endlich Zeit gefunden, aufgeschobene Schreibtischarbeit zu erledigen. Wer weiß, wie lange dieser Zustand anhalten würde? 
Pielkötter setzte sich wieder in seinen Sessel und nahm die Fernbedienung unschlüssig in die Hand. Eigentlich verspürte er wenig Lust, sich von den allenfalls mäßig unterhaltsamen Sendungen berieseln zu lassen. Plötzlich schoss der Name Katharina durch seinen Kopf. Ob er sich einfach heute bei ihr melden sollte? Eine Weile kämpfte er mit sich, dann hielt er einen Anruf doch für keine gute Idee. Schließlich war Marianne erst vor wenigen Stunden ausgezogen, eine zu kurze Zeit, um sich direkt in die Arme einer Geliebten zu stürzen. Ehe er seine Entscheidung weiter rechtfertigen konnte, klingelte das Telefon.
»Willibald, wie geht es dir?«, hörte er Katharinas Stimme. »Wenn ich mich recht erinnere, wollte deine Frau heute ausziehen?«
Pielkötter räusperte sich. »Ja, das stimmt.«
»Dann fühlst du dich bestimmt ganz furchtbar. Diese ungewohnte Einsamkeit.«
Angestrengt dachte er darüber nach, was er darauf erwidern sollte, aber ihm fiel nichts ein.
»Bist du noch dran, Willibald?«, fragte sie, als ihr sein Schweigen wohl zu lang erschien.
»Ja, meine Gedanken sind jedoch zu verworren, um sie auszusprechen.« Wieder entstand eine Pause.
»Ich möchte mich nicht aufdrängen«, fuhr Katharina plötzlich fort. »Falls du magst, schaue ich gern bei dir vorbei. Natürlich können wir uns auch bei mir oder woanders treffen.«
»Nein, lieber nicht«, entschied er, ohne zu zögern. »Ich wäre heute kein guter Gesprächspartner.«
»So!« Eine knappe Erwiderung, in der doch eine gehörige Portion Enttäuschung mitschwang. »Na, dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend. Ruf mich an, sobald du wieder kommunikationsfähig bist.«
Sie ließ ihm keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. Er hätte auch nicht gewusst, was. Noch eine ganze Weile starrte er missmutig vor sich hin. 
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In Frank Grabners Kopf jagte ein Gedanke den nächsten, ohne dass es ihm gelang, einen zu Ende zu denken. Bald würde ihm dazu ohnehin keine Zeit mehr bleiben. Er musste sich zusammenreißen und endlich handeln. Schließlich kam er trotz aller Bedenken immer wieder auf ein und denselben Plan zurück. Mit einem Ruck erhob er sich, lief in die Diele und riss seine Jacke von der Garderobe. Seine Finger ertasteten das Handy in der rechten Tasche.
»Ich geh noch mal eben zur Bude!«, rief er. »Zigaretten holen.«
»Aber du rauchst doch gar nicht mehr«, hörte er Annes verwunderte Stimme aus der Küche.
Ohne darauf zu antworten, zog er die Wohnungstür hinter sich zu und hastete die Treppen hinunter. Er seufzte. Gleich durfte ihm ein solcher Lapsus nicht passieren. Schwer atmend schaute er zu den erleuchteten Fenstern seiner Wohnung hoch, dann entfernte er sich von dem Haus. Zwei Blocks weiter zog er das Handy aus der Jackentasche und tippte mit zitterndem Finger die Nummer ein, die er auswendig kannte. Für Notfälle, auch wenn er sich bisher darunter immer etwas anderes vorgestellt hatte.
»Gutenberg«, meldete sich sein Boss. Seine Stimme klang gereizt oder zumindest gehetzt, als sei er gerade auf dem Sprung.
»Frank Grabner hier, ich wollte …«
»Also, Grabner, im Moment habe ich absolut keine Zeit, mir Ihr Geschwätz anzuhören«, unterbrach ihn sein Chef. »Egal, was Sie mir mitteilen wollen. Es kann nicht so wichtig sein. Gleich findet nämlich ein Galadinner im Rathaus statt, und ich möchte Ihretwegen wirklich nicht eine Minute davon verpassen.«
»So, so, eine Minute«, spie Frank jedes Wort förmlich aus, »aber dass ich Jahrzehnte meines Lebens verliere, sterbenskrank bin durch Ihre Firma, das ist Ihnen völlig egal, wie?« Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. So ironisch hatte sie noch niemals geklungen.
»Was reden Sie da?«
»Vorige Woche war ich in Ihrem Büro, das heißt vor der Tür. Ich wollte meine Krankmeldung abgeben. Persönlich.« Grabner lachte hysterisch. »Dabei habe ich unbeabsichtigt das Gespräch mit Ihrem Partner mitbekommen. Oder sollte ich besser Streit dazu sagen?«
»Was fällt Ihnen ein, die Geschäftsführung zu belauschen«, polterte Gutenberg unerwartet los, dann brach er plötzlich ab. Wahrscheinlich erinnerte er sich jetzt wieder an die Auseinandersetzung. »Also, was wollen Sie?«, fragte er nun mit veränderter Stimme.
»Zweihundertfünfzigtausend. Und vor allem ganz schnell. Meine Zeit ist sehr begrenzt, wie Sie sich vielleicht denken können.« Grabners Lachen klang wie ein Aufschrei. »Zumindest haben Sie das billigend in Kauf genommen, wie ich Ihrem Gespräch entnehmen durfte.«
»Das … das ist viel Geld«, stotterte sein sonst so eloquenter Chef. »Und woher weiß ich, dass Sie keine weiteren Forderungen stellen?«
Am liebsten hätte Frank geantwortet, dass er mit diesem Risiko künftig eben leben müsse, aber er hielt sich zurück. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich die Prioritäten verschoben, er wusste nun besser, in welche Schlachten zu ziehen sich lohnte. »Sie kennen mich lange genug, um zu wissen, dass ich kein mieser Erpresser bin«, erwiderte er schließlich. »Aber ich muss vorsorgen, für meine Familie. Meine Frau hat keinen Beruf, meine Tochter ist schwanger, und ich bin bald nicht mehr in der Lage …« Frank hatte Mühe, das aufkommende Schluchzen zu unterdrücken. »Ich war beim Arzt, habe mich untersuchen lassen. Das volle Programm. Aber ich will Sie nicht langweilen mit den Details.« Er klang nun verbittert. »Bringen Sie mir einfach den Betrag. Und wenn es Sie dann noch interessiert, bekommen Sie meine Diagnose.«
»Nun ja … ich brauche etwas Zeit«, zögerte Gutenberg. »Ich muss darüber nachdenken, wie ich so schnell das Geld flüssig machen kann.«
»Nein!«, bemerkte Grabner nun weitaus energischer als zuvor. »Wir treffen uns Mittwochnacht im Hafengebiet. Genau um ein Uhr auf der Kohleninsel. Wenn Sie dort nicht mit den Scheinen auftauchen, wird Ihr perverses Firmengeheimnis öffentlich. Und nun wünsche ich Ihnen ein schönes Galadinner.«
»Halt! Warten Sie!« Gutenbergs Stimme überschlug sich fast. »Ab morgen bin ich für einige Tage auf Dienstreise, die ich unmöglich absagen kann. Und dann muss ich ja bei den Banken vorsprechen. Das wird garantiert nicht so einfach sein.«
»Das ist Ihr Problem. Sie scheinen nicht zu begreifen, dass mir nicht viel Zeit bleibt. Falls also die Übergabe nicht planmäßig stattfindet, gehe ich zur Polizei. Außerdem informiere ich die Presse.« Grabner schnappte hörbar nach Luft. »Ach ja, ehe ich es vergesse. Bevor ich zu unserem Treffen aufbreche, hinterlege ich einen Brief. Sollte mich jemand tot auf der Kohleninsel oder sonst wo auffinden, muss die Kripo nicht lange rätseln, wer mich aus dem Weg räumen wollte. Also, keine Tricks.«
»So lassen Sie mich doch …«, stöhnte Gutenberg.
»Es bleibt bei Mittwoch. Ihre Erklärungen können Sie sich für den Staatsanwalt aufsparen.«
»Aber wo genau finde ich Sie? Das Gelände ist wahrscheinlich abgesperrt.«
»Links neben dem Tor ist der Zaun kaputt. Wenn Sie drin sind, folgen Sie einfach den Bahngleisen. Ich stehe hinter irgendeinem Waggon und sehe Sie schon kommen. Keine Angst, wir verpassen uns nicht.«
Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, beendete Frank Grabner das Gespräch. Er war immer noch aufgeregt, aber auch stolz auf sich. Solch eine Ausdrucksweise und Hartnäckigkeit hätte er sich kaum zugetraut. Doch das Hochgefühl hielt nicht lange an. Es wich der Resignation. Auch seine Wut war verraucht, und er hätte am liebsten aufgegeben. Nur sein Verantwortungsgefühl trieb ihn weiter voran.
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Verwirrt starrte Christoph Gutenberg auf den Hörer in seiner Rechten. »Scheiße«, fluchte er leise in sich hinein. Was für ein Bockmist, dass dieser Arbeiter das Gespräch belauschen konnte. Und ausgerechnet der musste dann eine negative Diagnose bekommen. So viel Pech auf einmal gab es doch gar nicht. Okay, er und sein Schwager, schließlich auch Verena waren sich einig gewesen, dass Spätfolgen nicht auszuschließen seien. Aber so schnell? Das Geschäft lief doch noch gar nicht so viele Jahre. Und nun sollte er sich von jetzt auf gleich eine halbwegs akzeptable Lösung ausdenken. Leider fiel ihm im Moment nichts anderes ein, als brav zu zahlen. Für alles andere fehlte ihm die Zeit. Der Kerl schien es ernst zu meinen.
»Kommst du endlich!«, rief seine Frau Verena ungehalten und riss ihn abrupt aus seinen Überlegungen. »Wir sind schon spät dran, und ich möchte wirklich nicht unangenehm auffallen. Schließlich nimmt der Bürgermeister an dem Galadinner teil.«
»Ich hole nur eben das Jackett«, erwiderte Christoph Gutenberg schnell. Er verspürte noch weniger Lust, sich mit ihr anzulegen, als zu dieser noblen Veranstaltung zu gehen, auch wenn er Grabner etwas ganz anderes gesagt hatte. Dabei war es ihm nicht einmal gelungen, ihn abzuwimmeln. Er musste sich mit Verena besprechen, das jedoch ließ sich auch während der Fahrt erledigen. Nur schnell die Anzugjacke aus dem Schlafzimmer holen, aber dann fiel sein Blick auf seinen Schreibtischstuhl. Dort hing sie, direkt vor seiner Nase. Er riss sie hoch und stürmte in die Diele. Verena wartete schon in der geöffneten Haustür, den Autoschlüssel in der Hand.

»Was hast du?«, fragte sie, als sie von der Ausfahrt auf die Straße bog. »Du benimmst dich so merkwürdig.«
»Wir werden erpresst«, stieß er nach kurzem Zögern hervor. Er hatte sich entschieden, sie ohne Umschweife einzuweihen.
»Erpresst«, echote Verena irritiert. »Wieso? Womit? Ich verstehe nicht.«
»Einer unserer Arbeiter hat Wind von der Sache bekommen. Anscheinend ist er sehr krank und gibt uns die Schuld.«
»Krank? Aber wie will er beweisen …«
»Verena, begreif doch. Beweisen oder nicht, das macht keinen Unterschied. Der Mann weiß Bescheid und stellt einen Zusammenhang her. Das genügt vollauf, um uns zu vernichten. Wenn er damit an die Öffentlichkeit geht.«
»Ich habe euch gewarnt«, stieß sie hervor und gab unnötig viel Gas. Ihre Stimme klang sarkastisch. »Die Sache war mir von Anfang an heikel. Warum habe ich dich und Manuel nur machen lassen?«
»Groß dagegen gewehrt hast du dich jedenfalls nicht. Zumindest nicht, nachdem du erfahren hast, was bei dem Geschäft für uns herausspringen würde. Aber lass uns jetzt nicht darüber streiten. Keiner hat es verhindert, wir hängen alle mit drin.«
»Und was willst du tun?«, fragte sie. Ihre Stimme klang nun schrill und schien sich zu überschlagen.
»Als Erstes sage ich morgen die Dienstreise nach Sankt Petersburg ab. Das heißt, ich verschiebe sie um einige Tage, sofern das möglich ist. Ich muss erst das Geld auftreiben.«
»Wir sollen tatsächlich zahlen?«
»Ja«, seufzte er. »Oder fällt dir etwas Besseres ein?« Sein verächtlicher Blick verriet, dass er sich keine Lösung von ihr erhoffte. Er wartete auch nicht lange darauf und sprach schnell weiter. »Allerdings werde ich versuchen, Grabner zunächst mit einem Teil seiner Forderung zufriedenzustellen. Ich kenne ihn doch. Das ist nicht der typische Erpresser. Der Mann muss wirklich verzweifelt sein.«
»Hast du Manuel schon darüber informiert?«, ging sie nicht darauf ein. »Mein Bruder sitzt schließlich auch mit im Boot.«
»Nein, bisher hatte ich keine Gelegenheit dazu. Ich habe den Anruf ja erst gerade erhalten. Zudem ist er ein Depp. Die Entscheidung fällen wir besser ohne ihn.«
»Das mag ja sein, aber ein Teil der Firma gehört nun mal ihm.«
Während Verena den Wagen durch die Unterführung an der Mühlheimer Straße in Richtung Innenstadt chauffierte, schien sie angestrengt nachzudenken. Abrupt bremste sie auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit ab. Er selbst hatte sich immer noch nicht an das als Spielstraße ausgewiesene Teilstück zwischen Citypalais und Theater gewöhnt, und hätte vor kurzem beinahe einen Passanten angefahren. Schweigend fuhren sie an dem Gebäude mit den riesigen weißen Säulen vorbei. Am Eingang standen einige festlich gekleidete Opernfreunde.
»Wann soll die Geldübergabe stattfinden?«, fragte sie mitten in die unangenehme Stille hinein.
»In drei Tagen, nachts um eins.«
»Und die Verhandlungen mit Sankt Petersburg kannst du bis zu dem Treffen nicht zum Abschluss bringen?«
»Auf keinen Fall, aber der Termin lässt sich bestimmt verschieben«, erwiderte er laut, während er insgeheim an etwas ganz anderes dachte.
»Nun, ein Gutes hat die Sache.« Während sie nach rechts auf den Parkplatz abbog, lachte Verena, was in seinen Ohren leicht hysterisch klang. »Dann kannst du doch nach Berlin.«
»Wieso Berlin?«
»Schon vergessen?« Sie schaltete den Motor ab. »Unser langjähriger Geschäftspartner Bertram Sonleitner feiert sein Jubiläum und hat dich höchstpersönlich dazu eingeladen.« Sie seufzte. »Gut, momentan haben wir uns anderen Partnern zugewandt. Aber vielleicht sind wir bald darauf angewiesen, die ehemals guten Beziehungen zu reaktivieren.«
Unwillkürlich verzog Christoph Gutenberg das Gesicht.
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